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Der schlichte Titel des anzuzeigenden Ban-
des wirkt nicht nur aufgrund der 547 Sei-
ten anachronistisch, sondern auch wegen sei-
ner Inhaltschwere. Die wissenschaftliche Vi-
sitenkarte des frisch promovierten Autors
aus der Budapester Schule von Ignác Rom-
sics verspricht eine Biografie über einen heu-
te noch politisch äußerst umstrittenen Politi-
ker der Zwischenkriegzeit. Als ihm zu Ehren
1994 eine Gedenktafel an der Wirtschaftswis-
senschaftlichen Universität Budapest enthüllt
wurde, löste dies eine heftige Auseinander-
setzung in der Öffentlichkeit sowie in den Me-
dien aus. Zehn Jahre später brach ein Sturm
der Entrüstung los, als man ihm ein Denkmal
auf der Burg in Ofen (Buda) aufstellen wollte.
Etwa vier Wochen lang stand die Bewertung
Telekis im Mittelpunkt der in allen Medien ge-
führten Debatte.1

Schon in diesem Zusammenhang wäre die
vorliegende Biografie hoch brisant, doch Tele-
kis Leben selbst ist – auch ohne geschichtspo-
litische Aktualität – komplex und ambivalent.
Der Autor betont in seinem Vorwort, dass er
sich mit diesem Buch an der Auseinander-
setzung in der Öffentlichkeit nicht beteiligen
wollte, viel mehr ginge es ihm um die „histo-
rische Figur“ (S. 19). Wie schmal die Grenze
zwischen Historisierung und öffentliche Mei-
nungsprägung in der Praxis ist, scheint dem
Autor sehr bewusst zu sein. Während in den
letzten fünfzehn Jahren über führende Per-
sönlichkeiten der ungarischen Zeitgeschichte
– wie István Bethlen, Imre Nagy, Gyula Göm-
bös, Miklós von Horthy, und János Kádár –
neue Biografien verfaßt worden waren, fehl-
te eine solche ausgerechnet über den lang-
jährigen Spitzenminister Teleki, der – abgese-
hen von Reischverweser Horthy – einen fes-

1 Die gesammelten Pressematerialien zur Debatte in: Ba-
kos, István; Csicsery-Rónay, István (Hrsg.), „Szobor
vagyok, de fáj minden tagom“ – Fehér könyv a Teleki-
szoborról [„Bin ein Denkmal, mir schmerzen aber die
Glieder“ – Weißbuch des Teleki-Denkmals], Budapest
2004.

ten Platz in der öffentlichen Erinnerung hat.
Teleki war schon kurz nach seinem Freitod

1941 zum Gegenstand der ungarischen Histo-
riografie geworden. Diese zeigten ihn jedoch
vor allem als Pfadfinder, gläubigen Katholi-
ken, Erzieher der Nation oder als Nationa-
litätenpolitiker. 1944 veröffentlichte sein en-
ger Mitarbeiter, Antal Papp, eine Sammlung
von Telekis Reden. Wenn diese auch als Quel-
lensammlung für die Forschung unerläßlich
ist, war sie doch eher Bestandteil des Per-
sonenkultes, der während des Zweiten Welt-
krieges von diversen meinungsbildenden Per-
sönlichkeiten und Organisationen, wie z.B.
der Pfadfinder, tatkräftig gefördert wurde.
Bis in die 1960er-Jahren wurde keine Teleki-
Biografie geschrieben. Die führende Parteihis-
torikerin Erzsébet Andics hatte 1945 die Lo-
sung ausgegeben, nach der „letztlich auch in
Ungarn 25 Jahre lang ein faschistisches Re-
gime herrschte“, zu dessen Führungsfiguren
Teleki gehörte.2 Im Zusammenhang mit au-
ßenpolitischen Fragestellungen wurde Telekis
Rolle von Aladár Kis und Gyula Juhász dann
einer Neubewertung unterzogen.3 1969 er-
schien von Loránt Tilkovszky die erste, popu-
lärwissenschaftliche Kurzbiografie über Te-
leki, die überarbeitet und erweitert 1989 –
unter veränderten politischen Rahmenbedin-
gungen – auf den Markt kam.4 In den 1980er-
Jahren waren zwar Einzelaspekte des Wirkens
von Teleki in der Forschung thematisiert wor-
den, doch erst 1991 gab es zwei wissenschaft-
liche Konferenzen über Teleki und seine Po-
litik.5 Mit unverkennbarer Sympathie schrie-
ben Anton Czettler und Ferenc Fodor über Pál
Teleki die letzten größeren Arbeiten – ohne je-
doch den Anspruch von Biografien zu erfül-

2 Andics, Erzsébet, Fasizmus és reakció Magyarországon
[Faschismus und Reaktion in Ungarn], Budapest 1945,
S. 3.

3 Kis, Aladár, Magyarország külpolitikája a második
világháború eloestéjén [Ungarns Außenpolitik am Vor-
abend des Zweiten Weltkriegs], Budapest 1963, S. 85-
93; Juhász, Gyula, A Teleki-kormány külpolitikája [Die
Außenpolitik der Teleki-Regierung], Budapest 1964, S.
18ff.

4 Tilkovszky, Loránt, Teleki Pál. Legenda és valóság
[Pál Teleki. Legende und Wirklichkeit], Budapest 1969.;
ders., Teleki Pál titokzatos halála [Der geheimnisvolle
Tod von Pál Teleki], Budapest 1989.

5 Das Konferenzmaterial erschien in: Csicsery-Rónay,
István; Vígh, Károly (Hrsg.), Teleki Pál és kora [Paul
Teleki und seine Zeit], Budapest 1992.
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Graf Pál Teleki wurde am 1. November 1879
als Spross eines alten siebenbürgischen Adels-
geschlechts geboren. Geprägt von der Erzie-
hung und seinen Kindheitserlebnissen mün-
dete sein elitäres Ständebewusstsein in eine
imaginäre Rolle als Auserwählter im Dienst
seiner Nation, und in eine Lebensführung
nach adeliger Manier: Übermäßiger Alkohol-
konsum und Kartenspielen gehörten eben-
so dazu wie Einmischung in die Politik, wo-
bei Wahlen mittels „Beköstigung“ der Wäh-
ler gewonnen wurden. Bestechung, Korrup-
tion, Adelsprivilegien und ein sorgloses Le-
ben sind jene Schattenseiten im Leben des
jungen Grafen, die Ablonczy sehr deutlich
macht. Damit konterkariert er die Stereoty-
pen in der öffentlichen Wahrnehmung, wo-
nach Teleki bereits in seinen jungen Jahren ein
von höherer Moral geleiteter Idealist gewe-
sen sei. Teleki verkörperte nämlich schon zu
Lebzeiten ein ganz anderes Bild vor der Öf-
fentlichkeit: Er galt als führender Geograf, der
aktiv für die 1918 nach Paris gereiste unga-
rische Friedensdelegation Materialien erstell-
te, und als ein konservativer Politiker, der
ausdrücklich antisemitische Ansichten vertrat
und mit der Rassenideologie sympathisierte.
Als Anhänger der Turaner-Ideologie, wonach
die Ungarn ein „turanisches Volk“ und mit
den Völkern des Fernen Ostens (etwa Japan)
verwandt seien, gelangte er bald zur Rassen-
theorie, setzte sich mit Fragen der „Volksge-
sundheit“ und „Rassenhygiene“ auseinander,
und sympathisierte mit rechtsradikalen Strö-
mungen (S. 118). Als Vertrauter des Reichs-
verwesers Nikolaus von Horthy wurde er am
19. Juli 1920 zum Ministerpräsident ernannt,
doch wegen seiner royalistischen Haltung trat
er schon am 14. April 1921 zurück. In die-
se Zeit fiel das erste so genannte Numerus-
clausus-Gesetz, die Einschränkung der An-
zahl jüdischer Studenten an den Universitä-
ten und den Hochschulen.

Der Stammsitz der Familie lag in Pribékfal-
va, ein überwiegend von Rumänen bewohn-
ter Ort in Siebenbürgen. Hier verinnerlich-
te Teleki ein apokalyptisches Bild von der
Minderheitenfrage: Die Marginalisierung der

6 Czettler, Anton, Pál Graf Teleki und die Außenpolitik
Ungarns 1939-1941, München 1996; Fodor, Ferenc, Te-
leki Pál, Budapest 2001.

„magyarischen Staatsnation“ erschien schon
dem Kind als eine Realität, was in seiner
Person tiefe Spuren hinterließ. Bedrohungs-
ängste und Untergangsstimmung schienen
sich mit dem Vertrag von Trianon und den
großen Territorialverlusten Ungarns im Juni
1920 bewahrheitet zu haben, und Teleki fühl-
te sich in seinen Ansichten bestätigt. Revisi-
onspolitik und die „Wiederherstellung“ der
„Führung der magyarischen Rasse im Karpa-
tenbecken“ blieben die Leitfäden seiner po-
litischen Programmatik. Teleki war nämlich
überzeugt, dass Ungarn vor dem Ersten Welt-
krieg in ganz Europa eine vorbildliche Min-
derheitenpolitik praktiziert hätte (S. 66). Ro-
mantische Geschichtsvorstellungen von der
Sendung Ungarns als „Schutzwall der euro-
päischen Christenheit“ (antemurale christia-
nitatis) rundeten dieses Bild ab. Nach Trianon
erhielt dieses Programm eine neue Aktuali-
tät, denn laut Telekis Überzeugung bestand
die Aufgabe Ungarns diesmal in der Abwehr
des Bolschewismus aus dem Osten, was je-
doch einen starken Staat voraussetzte. Die
von ihm engagiert vertretene Revisionspolitik
erhielt somit ein neues Legitimationsfunda-
ment. Die Wiederherstellung Groß-Ungarns
in diesem multiethnischen Raum stellte je-
doch auch die ganz und gar nicht theoretische
Frage nach den Prinzipien ungarischer Min-
derheitenpolitik; ein Problem, das Teleki im
Spiegel seiner siebenbürgischen Erfahrungen
sah. Er plädierte für eine gegenüber den Min-
derheiten kompromisslose Nationalitätenpo-
litik, weil Nachgiebigkeit und Konzessionsbe-
reitschaft seiner Ansicht nach als Zeichen der
Schwäche gewertet wurde (S. 113).

In den 1920er- 1930er-Jahren spielte Tele-
ki eine führende Rolle in der Revisionspoli-
tik und genoss das Ansehen eines internatio-
nal bekannten Geografen. Als „erster Pfad-
finder“ des Landes lebte der praktizierende
Katholik und „Erzieher der Nation“ genau
das, was er später in seinem „Erziehungs-
programm für die Nation“ artikulierte: Eine
konservative, auf Autorität gebaute Lebens-
führung gepaart mit einem gesteigerten Sen-
dungsbewusstsein. Am 14. Mai 1938 über-
nahm er in der Regierung Imrédy das Amt
des Ministers für Kultus und Unterricht, am
16. Februar 1939 wurde er vom Reichsverwe-
ser zum Ministerpräsident ernannt. In seine
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Regierungszeit fielen nicht nur die revisions-
politischen Erfolge der Wiener Schiedssprü-
che, sondern auch das so genannte „Zwei-
te Judengesetz“. Nach dem Ausbruch des
Zweiten Weltkrieges vertrat er eine Politik
der militärischen Neutralität und lehnte die
Forderung des ungarischen Generalstabes ab,
an der Seite Deutschlands in den Krieg ein-
zutreten. Zugleich schloss er mit dem Drit-
ten Reich weitere Wirtschaftsabkommen ab.
Im Ergebnis des Anschlusses oder der Rück-
gliederung Nord-Siebenbürgens infolge des
Zweiten Wiener Schiedsspruchs vom August
1940 wurde auch der Führer der Pfeilkreuz-
ler, Ferenc Szálasi, aus dem Gefängnis entlas-
sen, und im November 1940 trat Ungarn dem
Dreimächtepakt bei. Um diese Entwicklung
zu kompensieren schloss Teleki am 12. De-
zember 1940 mit Jugoslawien einen Freund-
schaftsvertrag, doch der Militärputsch in Bel-
grad im März 1941 führte seine Politik in
die Sackgasse. Als Ungarns Beteiligung am
Feldzug gegen Jugoslawien auf die Tagesord-
nung kam, erschoss sich der Ministerpräsi-
dent am 3. April 1941in seinem Büro. Mit
seinem Selbstmord wollte er Reichsverweser
Horthy warnen. Dennoch befahl der „Obers-
te Kriegsherr“ am 11. April den Einmarsch in
die Batschka. Ungarn wurde ein Krieg führen-
der Staat.

In der Biografie bestechen von vornherein
die ungewöhnlich elegante Sprache und die
Argumentationskunst des Autors. Die Ein-
führung und die Informationen über Kind-
heit und Jugend Telekis werden dabei mit
großer Ausführlichkeit dargestellt, was nicht
nur Liebe zum Detail, sondern auch eine nicht
zu übersehende Sympathie für das „Untersu-
chungsobjekt“ deutlich macht. So entsteht ein
facettenreiches Bild über die siebenbürgische
Heimat der Teleki-Familie, mit allen Glanz-
und Schattenseiten. Die historischen Rahmen-
bedingungen werden ohnehin so meisterhaft
dargestellt, dass es anstelle vieler Meisterer-
zählungen eher empfehlenswert wäre, dieses
Buch in die Hand zu nehmen, wenn man sich
differenziert über hoch komplexe Entwick-
lungslinien der modernen ungarischen Ge-
schichte informieren will. Obgleich Ablonc-
zy’ Narrativ vielfach ins Anekdotenhafte hin-
über gleitet, verliert es nicht den Leitfaden.
Wenig konsequent widmet sich der Autor je-

doch der Analyse einer Reihe von Fragen,
so der nach der Konstruktion von „dreier-
lei Minderheiten“, wonach „Zwangsminder-
heiten“, wie die magyarischen in den Nach-
barländern, höchsten internationalen Schutz
für sich beanspruchen konnten, während die
in Ungarn gar keinen, weil sie „freiwillig
einwanderten“. Im Hinblick auf die „histori-
schen Minderheiten“, wie etwa die Siebenbür-
ger Sachsen, plädierte er dabei für eine „fle-
xible Minderheitenpolitik“. Den nahe liegen-
den kausalen Zusammenhang mit der Revisi-
onspolitik (Trianon-Syndrom) zu thematisie-
ren, erspart sich der Autor. Ablonczy irrt sich,
wenn er behauptet, Teleki hätte die Geneh-
migung der Satzung des „Volksbundes der
Deutschen in Ungarn“ verweigert (S. 476). Im
Gegenteil, eben Teleki institutionalisierte die-
sen im November 1938 gegründeten Verein
der deutschen Minderheit, allerdings ließ er
vorher die Satzung bis zur Unkenntlichkeit
verstümmeln, woraufhin der „Volksbund“ als
ein Kulturverein genehmigt wurde.

Geradezu demaskierend wirken Telekis zy-
nische Äußerungen über die „Judenfrage“,
und seine Obszönität in bezug auf die Ge-
schlechterbeziehungen. Hierbei geht Ablonc-
zy konsequent vor und spart nicht mit Ein-
zelheiten. Etwas mager fällt allerdings die
Behandlung von Telekis Beziehungen zur
NSDAP aus, die sehr früh, nämlich Mitte der
1920er-Jahre einsetzte (S. 333). Im Gegensatz
zur etablierten Fachliteratur betont der Au-
tor die Dissonanzen Telekis mit Ministerprä-
sident István Bethlen, was erfrischend neue
Informationen und Aspekte liefert. Ebenso
befreit Ablonczy wichtige Aspekte aus den
Fesseln klischeehafter Vorstellungen, wenn es
um die ungarischen Judengesetze der Zwi-
schenkriegszeit geht, die nach der Beteuerung
Telekis nicht auf „deutschen Druck“ zustan-
de kamen, sondern eine eigene Dynamik auf-
wiesen (S. 388, 404). Moderne ungarische For-
schungsergebnisse untermauern diesen An-
satz.7

Problematische Themen, wie Sympathien
für Rassenlehre, Antisemitismus und machia-
vellistische Instrumentalisierung politischer
Strukturen in eigenem Interesse bis hin zum

7 Siehe dazu ausführlich: Gyurgyák, János, A zsi-
dókérdés Magyarországon [Die Judenfrage in Ungarn],
Budapest 2001, S. 144f.
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krankhaften Intrigieren Telekis, werden vom
Autor gelegentlich ziemlich breit dargestellt,
doch genau da entsteht ein ambivalentes Ge-
fühl beim Leser. Denn die ursprüngliche Ziel-
setzung, eine Biografie zu schreiben, verliert
dabei an Konturen: Es wird konstatiert, dass
Teleki an seinen „aristokratisch-ständischen
Ansichten“ stets festgehalten habe, ohne aber
die Frage zu stellen, ob nicht nach dem Ers-
ten Weltkrieg in Ungarn ein umfangreicher
Elitewechsel berechtigt gewesen wäre? In Be-
zug auf das Geschichtsbild Telekis wird er als
Vordenker der konservativen Elite mit Richt-
linienkompetenz für die politisch korrekte Er-
innerungskultur der Zwischenkriegszeit dar-
gestellt; was aber ist mit der Verantwortung
für die Richtlinien der Revisionspolitik? Und
schließlich: Wie erklärt sich anhand der Per-
sönlichkeitsanalyse, dass jemand Programme
entwirft für die Erziehung einer ganzen Na-
tion, der sich nicht um seine eigene Familie
kümmert und die eigenen Kinder vernachläs-
sigt? Wie kam es, dass jemand seine religi-
öse Frömmigkeit mit der täglichen Heiligen
Kommunion demonstrierte, zugleich aber aus
seiner rassistischen Überzeugung heraus die
Diskriminierung ganzer Teile der Gesellschaft
tatkräftig förderte?
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